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Mariastein - ein Dorn im Auge des Freisinns

Das Schwarzbubenland im Kulturkampf

Remo Ankli, Beinwil

Im vergangenen Juni waren es 40 Jahre, seit
der Regierungsrat dem Konvent die Klosteranlage

von Mariastein rückerstattet hat. Im
Jahr zuvor hatte die Volksabstimmung
stattgefunden, mit der dem Kloster die korporative

Selbstständigkeit zurückgegeben wurde.
Wie war es so weit gekommen? Wer waren
die Anhänger der 1874 während des

Kulturkampfes durchgeführten Klosteraufhebung?

Regierung beschliesst Aufhebung

Das Kloster Mariastein wurde bereits während

der Helvetik kurzzeitig aufgehoben.
Diese Aufhebung erwies sich rückblickend
jedoch nur als Ouvertüre zu einer für den
Konvent schwierigen und leidvollen Epoche:
Die mit der Regeneration 1830 an die Macht
gelangte liberale Regierung in Solothurn engte

die klösterliche Autonomie immer stärker
ein, eine Entwicklung, die mit der Aufhebung

im Jahre 1874 ihren Abschluss fand. Im
Frühling jenes Jahres wurde im Solothurner
Kantonsrat ein Vorstoss eingereicht und im
Sommer entzog der Solothurner Regierungsrat

unter der Führung von Wilhelm Vigier
dem Kloster Mariastein die Verwaltung sei-
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nes Vermögens und setzte einen Zwangsver-
walter ein. Schon zwei Monate später machte
die Regierung Nägel mit Köpfen: Sie be-
schloss, beim Parlament die Aufhebung des

Klosters Mariastein zu beantragen;
eingeschlossen in diesen Beschluss waren auch die
Chorherrenstifte St. Urs und Viktor in
Solothurn und St. Leodegar in Schönenwerd. Die
Aufhebungsbefürworter argumentierten,
dass diese drei geistlichen Stiftungen zur
Förderung von Bildung, Wohlfahrt und Religiosität

gegründet worden seien. Diesen Zwecken

würden sie jedoch in der heutigen Zeit
nicht mehr gerecht, denn die Bildung werde
von der Volksschule, die Wohlfahrt von
Spitälern und der staatlichen Armenunterstützung

wahrgenommen und für die Religion
schliesslich sei die seelsorgerische Arbeit in
den Gemeinden wichtiger als ein Leben hinter

Klostermauern.

Motivation für die Aufhebung

Gab es neben den ideologisch-weltanschaulichen
noch andere Gründe für den Eifer der

Liberalen (später Freisinnige genannt), die
Aufhebung des Klosters Mariastein anzustreben?

Ein wichtiger Faktor war seine Bedeutung

für die lokal-regionale Wirtschaft,
Gesellschaft und Kultur im Schwarzbubenland.
In der agrarischen Kleinregion stellte das

Kloster einen bedeutenden Wirtschaftsfaktor
dar: Die klösterliche Gutswirtschaft bot nicht
wenigen Menschen Beschäftigung, 18
Klosterhöfe in der Gemeinde Beinwil waren
verpachtet und nicht zuletzt betätigte sich das
Kloster als Kreditinstitut. Diese ökonomi-
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sehen Funktionen begründeten den Einfluss
auf die Gesellschaft, zumal die Klosterwirtschaft

in ihren Wirkungen eingebettet war in
einen Alltag, den noch der «Rhythmus der
Glocken« (Urs Altermatt) prägte. Ferner wurden

sieben der 19 Pfarreien im Schwarzbubenland

von Mariasteiner Mönchspriestern
versehen. Eine weitere Motivation für die
Aufhebungsbefürworter war machtpolitischer

Art: Zum Missfallen der Regierung
hatte die Bevölkerung des Schwarzbubenlands

in den vorangegangenen Jahren immer
wieder eine oppositionelle Haltung an den

Tag gelegt. Dabei verdächtigte man die
Klostergeistlichen, die in zahlreichen Gemeinden
der Amtei als Seelsorger tätig waren, der
politischen Agitation gegen das freisinnige
Regime in Solothurn. Deshalb glaubte die
Regierung mit der Aufhebung des Klosters
und der Unterstellung der Geistlichen unter

ihre direkte Kontrolle das Schwarzbubenland
auf freisinnigen Regierungskurs bringen zu
können.

Christkatholische Gemeinden

Der Einfluss, der dem Kloster von den
Freisinnigen zugeschrieben wurde, war kein rein
ideologisches Konstrukt, sondern beruhte auf
einer tatsächlichen wirtschaftlichen, politischen

und religiösen Machtbasis. Die
Freisinnigen wollten durch die Aufhebung des

Klosters die Macht der Konservativen im
Schwarzbubenland schwächen. Eine zusätzliche

Verschärfung ergab sich durch den
innerkatholischen Streit um die richtige
Kirchenverfassung. Als Folge des Ersten Vatikanischen
Konzils von 1870, das die oberste Rechtsgewalt

sowie die Unfehlbarkeit des Papstes in
Glaubens- und Sittenfragen festgestellt hatte,
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Der Mariasteiner Konvent kurz vor der Aufhebung des Klosters. Die Aufnahme vor dem Kirchenportal

ist möglicherweise 1874 entstanden. Vorne in der Mitte Abt Karl II. Motschi, der bald
darauf mit seinen Konventualen ins Exil nach Delle (F) ziehen musste. Links daneben der damalige
prior Augustin Grossheutschi. Rechte Seite: die amtlichen Abstimmungsresultate aus dem
Schwarzbubenland, das am 4. Oktober 1874 mit überwältigender Mehrheit gegen die
Klosteraufhebung gestimmt hat.

entstanden unter anderem in Deutschland
und der Schweiz romfreie Kirchgemeinden,
die sich alt- oder christkatholisch nannten.
Die christkatholische Bewegung in der
Schweiz, deren Solothurner Sektion zu den
aktiveren und einflussreicheren gehörte, hatte
sich der Gründung eines schweizerischen
Nationalbistums und der demokratischen
Organisation der Kirche verschrieben. Dem
Bemühen, die katholischen Kirchgemeinden
von Rom zu trennen, standen romtreue
Hochburgen im Weg, zu denen auch das

Kloster Mariastein gezählt wurde. Nachdem
der Kantonsrat mit 70 zu 31 Stimmen den

Antrag der Regierung angenommen hatte,

kam es zu einem emotional geladenen und
schonungslosen Abstimmungskampf. Am
4. Oktober 1874 stimmte das Solothurner
Volk der Aufhebung zu; das Schwarzbubenland

lehnte die Vorlage mit einem Nein-Anteil

von knapp 77 Prozent sehr deutlich ab.

Nach der Aufhebung

Nach erfolgreich durchgeführter Klosteraufhebung

bemühten sich die freisinnigen
Behörden, die Folgen dieses brutalen Schlages

gegen die Mehrheit der Bevölkerung im
Schwarzbubenland abzufedern: Die älteren
Mönche erhielten Pensionen, die Kloster-
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geistlichen behielten ihre Pfarrstellen und
auch die Wallfahrten nach Mariastein konnten

fortgesetzt werden. Dagegen wussten ein

paar wenige freisinnige Parteigänger aus der

Aufhebung des Klosters und der Veräusse-

rung der klösterlichen Besitzungen Nutzen
zu ziehen, indem sie landwirtschaftliche
Güter ersteigerten oder als Bürgen anderen,
ihnen genehmen Kaufwilligen beistanden.
Infolge einer schon bald nach der Klosteraufhebung

einsetzenden Wirtschaftskrise erwiesen

sich diese Käufe als grosse Belastung: Die
meisten der ehemaligen Klosterbesitzungen
mussten, oft unter Inkaufnahme hoher
Preisabschläge, wieder verkauft werden.

Kleinbürger im Schwarzbubenland

Die Aufhebung des Klosters Mariastein im
Jahr 1874 markiert den Höhepunkt des Kul-
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turkampfes im Kanton Solothurn. Während
die Freisinnigen auf Kantonsebene politisch
die Oberhand hatten, blieben sie im
Schwarzbubenland in der Minderheit. Wer waren diese

Schwarzbuben, die gleichzeitig katholisch
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Solothurn Angehörige des wohlhabenden Bürgertums.
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Unternehmer. Die bestehenden Industriebetriebe

waren nicht im Besitz von regional
ansässigen, sondern von Basler Unternehmern.
Damit fehlten im Schwarzbubenland im
Gegensatz zu den Regionen um die Städte Solo-
thurn, Grenchen und Ölten die einflussreichen

Förderer bürgerlich-freisinniger Ideen
und Vorstellungen. Es gab keine Haushalte
grossbürgerlichen Zuschnitts, die einer ganzen

Region einen bürgerlichen Lebensstil
vorlebten.

Buchhinweis

Remo Ankli:«Freisinnig und katholisch.
Das Schwarzbubenland im Kulturkampf».
Academic Press Fribourg 2010.300 s„
ca. Fr. 56.-. ISBN 978-3-7278-1679-6.

RELIGION - POLITIK - GESELLSCHAFT IN DER SCHWEIZ

Herausgegeben von Urs Altermatt

ACADEMIC PRESS FRIBOURG

Doch vermögende Wirte, Kleinhändler und
Handwerker, Lehrer und andere Staatsangestellte

waren empfänglich für die
freisinnigbürgerlichen Ideen und Leitvorstellungen
und bemühten sich, diese im Schwarzbubenland

zu verbreiten. Neben den wenigen
Bezirksschullehrern waren die Primarlehrer, die
ihre Ausbildung im kantonalen Lehrerseminar

erhielten, in ihrer grossen Mehrheit
freisinnige Männer. Sie unterstützten die freisinnigen

Bestrebungen, den kirchlichen Einfluss
auf die Schule zurückzudrängen. Die Primarlehrer

gehörten im Schwarzbubenland zu den
eifrigsten Anhängern des Liberalismus. Trotz
mancher Unbill, die sie seitens einer
mehrheitlich katholisch-konservativ gesinnten
Bevölkerung zu ertragen hatten, standen viele
Lehrer öffentlich zu ihren freisinnigen
Überzeugungen und setzten sich aktiv für ihre
Verbreitung ein, indem sie ztim Beispiel als
Aktuar eines freisinnigen Dorfvereins amte-
ten.
Weitere Anhänger des Liberalismus im
Schwarzbubenland waren Männer, die von
Berufes wegen oder als Folge ihrer politischen
Amter mit bürgerlichen und freisinnigen
Grössen des Kantons in Kontakt kamen. Als
Folge dieser Kontakte übernahmen die
Schwarzbuben deren liberale Vorstellungen
und Orientierungen. Bei den Wirten und
Kleinhändlern kam dazu, dass sie zu den am
besten informierten Personen in einer von der
Landwirtschaft dominierten Region gehörten,

weil sie zahlreiche Kontakte mit Fremden
hatten und oft auch Zugang zu Zeitungen
hatten. Der Liberalismus verhiess Fortschritt
und damit auch Hoffnung auf einen Anteil
an künftigem Wohlstand.
Für die Inhaber von Beamtenstellen, die von
der Regierung besetzt wurden, war es für ihr
berufliches Fortkommen fraglos wichtig, der
freisinnigen Richtung anzugehören.
Andererseits standen diese Männer, wenn sie erst
einmal im Amt waren, unter einem gewissen
Einfluss der Verwaltung in Solothurn und
liessen sich von freisinnigen Vorstellungen
und Überzeugungen oder schlicht aus Loyalität

beeinflussen.

Remo Ankli

Freisinnig und katholisch
Das Schwarzbubenland im Kulturkampf
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